
Günter Pasternak 

Biowissenscha.en und Medizin 
in den achtziger Jahren 

Die Entwicklung der Akademie der Wissenschaften unterlag seit 1946 bis in die achtziger 
Jahre hinsichtlich ihrer wissenschaftspolitischen Stellung, ihrer Struktur und ihres Auf- 
gabenspektrurns vielfältigen Veränderungen. Aus der Sicht eines Zeitzeugen umfassen die 
folgenden Darstellungen vor allem die Periode 1980-1989, in der die strukturellen und 
personellen Verflechtungsbeziehungen der Akademie in forschungsleitenden und -koor- 
dinierenden Gremien und die Rolle der Gelehrtengesellschaft am Beispiel von Biowissen- 
schaften und Medizin aufgezeigt werden sollen. 

Die Akademie der Wissenschaften der DDR, wie sie seit 1972 hieß, war zugleich Ge- 
lehrtengesellschaft und Forschungsinstitution. Sie wurde durch den Präsidenten nach dem 
Prinzip der Einzelleitung- bei kollekriver Beratung - geleitet. Der Präsident war dem Vor- 
sitzenden des Ministerrates direkt unterstellt und ihm rechenschaftspflichtig. Als Einzel- 
leiter hatte er auch den Vorsitz im Plenum der Akademie, der eigentlichen Gelehrtenge- 
sellschaft, inne. Diese Organisationsstruktur entsprach den Prinzipien des sogenannten 
demokratischen Zentralismus. 

Die Gelehrtengesellschaft bestand 1989 aus zehn Klassen, die nach Wissenschaftsgebie- 
ten gegliedert waren. Biowissenschaften und Medizin waren in der Gelehrtengesellschaft in 
zwei Klassen repräsentiert. Deren Mitglieder rekrutierten sich aus Wissenschaftlern der 
Akadernieinstiture sowie aus Einrichtungen der Universitäten und Hochschulen der 
DDR. Hinzu kam eine kleine Zahl Auswärtiger Mitglieder, deren Wohnsitz außerhalb der 
D D R  lag. Die Gelehrtengesellschaft bestand zu dieser Zeit aus 350 Ordentlichen, Korres- 
pondierenden und Auswärtigen Mitgliedern. Davon gehörten etwa 50 Mitglieder den 
Klassen Biowissenschaften und Medizin an. Die Vollversammlung der Ordentlichen und 
Korrespondierenden Mitglieder bildete das Plenum der Akademie. 

Als Forschungsinstitution, von der Gelehrtengesellschaft forschungspolitisch getrennt, 
bestand die Akademie aus mehr als 50 Instituten und anderen Forschungseinrichtungen 
mit etwa 25.000 Mitarbeitern. ' Zum biowissenschaftlichen und medizinischen For- 

' Scheler, P~miso~ientierteProbIem~sun~n. Anmerkung: Die Zahl von 25.000 schließt allerdings eini- 
ge tausend Mitarbeiter aus Einrichtungen ein, die nicht forschend tätig waren, etwa Druckereien oder 
Dienstleistungseinrichtungen. 



140 Günter Pasternak 

schungspotential zählten an der Akademie in dem genannten Jahr zwölfInstitute mit mehr 
als 4.000 Mitarbeitern. 

Die gesellschaftliche Stellung der Akademie in den achtziger Jahren wurde im von der 
SED-Führung und der Regierung bestätigten, mit Wirkung vom 1. Juli 1984 in Kraft ge- 
setzten, Statut festgelegt. Als wissenschaftliches Zentrum der D D R  sollte die Akademie 
eine Gemeinschaft hervorragender Gelehrter und leistungsfähiger, vonviegend auf Gebie- 
ten der Grundlagen- und der angewandten Forschung arbeitender Forschungseinrichtun- 
gen sein. Ihre wesentlichen Aufgaben bestanden laut Statut in der Erhöhung der Leistungs- 
kraft der Volkswirtschaft und in der Gestaltung der entwickelten sozialistischen Gesellrrhaf2. 
Vizepräsident Heinz Stiller betonte 1985 in einem Interview, dai3 nach dem neuen Sratut 
alle Klassenvorsitzenden gleichzeitig auch Mitglieder des Präsidiums der Akademie seien.' 
AufdieTatsache, daß diese Mitgliedschaft im Präsidium schon einmal bestanden hatte und 
erst mit der Akademiereform 1970 abgeschafft worden war, ging er allerdings nicht ein. 
Dadurch sollten die Klassenvorsitzenden größeren Einfluß auf die Beratungwichtiger Pro- 
bleme im Plenum und in den Klassen nehmen können. 

Die Mitarbeit an einer kontinuierlichen Strategiebi ld~n~ und -präzisierungder Grund- 
1 

lagenforschung unter Nutzung des Wissens und der Erfahrungen der Akademiemitglieder 
verschiedener Disziplinen gehörte zu den wichtigsten Aufgaben der Klassen. Sie erhielten 
den Auftrag, die Leitung der Akademie und der einzelnen Institute bei der Erarbeitung der 
Forschungsstrategien und grundsätzlicher Fragen der Weiterentwicklung ihrer Wissen- 
schaftsnveige zu unterstützen. Dieser hohe ~issenschafts~olitische Anspruch an die Klassen I 

konnte jedoch kaum erfüllt werden. Das hatte verschiedene Ursachen. Einer der Haupt- 
gründe war, dai3 für die sogenannten strategischen Materialien, Analysen undPrognosen ande- 
re Gremien wie etwa die Institutsleitungen oder die Programmräte verantwortlich waren. 
Die Mitarbeit in diesen Gremien gehörte für die Mitglieder der Klassen auf Grund ihrer 
Leitungsfunktionen zur Pflicht. Hinzu kam ein anderes Problem. Einige Klassenmitglie- 
der, meist Emeriti, waren nicht befugt, mit Vertraulichen Verschlu/sachen ( W S ) ,  zu denen 
die strategischen Materialien gehörten, umzugehen. Es bestand kein Zwang, sich als Akade- 
rniemitglied für W S  verpflichten zu lassen. Diese Verpflichtung hätte zu persönlichen I 

Einschränkungen geführt. In den Klassensitzungen konnte daher nur allgemein, unter 
Weglassiing detaillierter Daten zu strategischen Materialien mündlich informiert werden. 
So hatten einige Mitglieder der Nassen keine Ein~ichtsmö~lichkeiten in die entsprechen- 
den Unterlagen. I 

Die Publikationen der Akademie enthielten positive Beispiele. Vizepräsident Heinz 
Stiller nannte in diesem Zusammenhang beispielsweise die Stellungnahmen und Gutach- 
ten der Klassen zu den „Wissenschaftlichen und wissenschaftlich-technischen Schwer- 

\ 
Stiller, „Bewährtes erhalten", S. IIE Heinz Stiller löste 1984 Heinrich Scheel ab. die beide in den ver- 

schiedenen Zeitperioden alsvizepräsidenten für das wissenschaftliche Leben im Plenum und in den Nas- 
sen, für die der Akademie zugeordneten wissenschaftlichen Gesellschaften, das Publikationswesen der Aka- 
demie und für Fragen der Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses veranrwortlich waren. Ab 1988 
war Hans-Heinz Emons Vizepräsident für Plenum und Nassen. 
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punkten der gesellschaftlichen und volkswirtschaftlichen Entwicklung für den Zeitraum 
1 9 8 6 1 9 9 0  und darüber hinaus" und die „Prognose der medizinischen Wissenschaften 
19861990"  für den Rat für Medizinische Wissenschaft beim Ministerium für Gesund- 
heitswesen. 

Anstatt Vorlagen und Dokumente zu verfertigen, bestanden die Klassenrnitglieder auf 
ihrem Recht, in den Klassen weiterhin neue wissenschaftliche Erkenntnisse zu diskutieren. 
Im Statut hieß es allerdings, daß die Aktivitäten der Gelehrtengesellschaft stärker in die 
Forschungseinrichtungen zu integrieren seien. Da die Mehrzahl der Institutsdirektoren 
gleichzeitig Mitglied in der Gelehrtengesellschaft war, stand einer stärkeren Integration 
theoretisch nichts im Wege. Die praktische Umsetzung war aber vor allem deshalb be- 
grenzt, weil die Klassenmitglieder auf ihre Unabhängigkeit von der staatlichen Leitung der 
Akademie bestanden. Besonders die Klasse Medizin, in der Mehrheit Hochschulrnediziner, 
reagierte zurückhaltend. Auch die Vertreter der medizinischen Institute der Akademie lie- 
ßen sich kaum in ihre Angelegenheiten hineinreden. 

Biowissenschaftliche und medizinische Forschungsinstitutionen der Akademie waren 
unter straffer Leitung in einem Forschungsbereich (FB) zusammengefaßt, der Ende der acht- 
ziger Jahre aus zwölf Einrichtungen (sechs Zentralinstitute, vier Institute und jeweils eine 
Forschungsstelle und eine Arbeitsstelle) bestand, von denen zwei - das Zentralinstitutfir 
Krebsforschung und das Zentralinstitutflrr Herz-Kreislaufforschung- die medizinischen Ein- 
richtungen einschließlich ihrer Forschungskliniken repräsentierten. Ab April 1989 wurden 
Biowissenschaften und Medizin als Wissenschaftsgebiete getrennt geführt. Die For- 
schungsbereichsleiter wurden zu Sekretären berufen, die jedoch nur noch Koordinierungs- 
funktionen ausübten. Die Institutsdirektoren unterstanden direkt dem Präsidenten der 
Akademie. Das stärkte die Autonomie der Institutsdirektoren, die das Hineinregieren in 
ihren Verantwortungsbereich durch einen Zwischenleiter massiv kritisiert hatten. 

Die Aufgabenstellungen der Institute basierten auf langfristigen Prognosen, Konzep- 
tionen, Programmen, Plänen und anderen Materialien. Ihre Ausarbeitung oblag den Insti- 
tuten, Programmräten und der Akademieleitung, unter deren Federführung die Doku- 
mente zur Vorlage im ZK der SED und im Ministerrat präzisiert wurden. Wesentliche 
inhaltliche und strategische Materialien mußten von Partei und Regierung bestätigt wer- 
den. Ihre Umsetzung seitens der Akademie erfolgre in Fünfjahres- und Jahresplänen. 

Für die biowissenschaftliche und die medizinische Forschung waren folgende Doku- 
mente verbindlich: die Konzeption Molekulare Grundlagen der EntwirkIungs-, Vcrerhungs- 
und Steuerungsprozesse ( M O G E W S )  - der sogenannte Kooperationsverband - (1970 bis 
1975); die Konzeption zur Iangftistigen Entwicklung der naturwissenschaftlichen und mathe- 
matischen Grundlagenforschung sowie der Grundlagenforschung ausgewählter technischer 
Richtungen im Bereich der Akademie der Wissenschajien der DDR und des Ministeriums fur 
Hoch- und Fachschulwesen bis 1990 (erarbeitet 1 975); das Programm Biowissenschaften ein- 

Bielka, Medizinisch-Biologische Institute, S. 85. 
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srl~lieflirh nntrtrz~~i.~s~nsrh~fiIir/7er Grundlqen der Medizin (1 975- 1990); das Programm der 
medizinischen Forschung (1 98G-1990) und die Komplexe Forschu~~gsauJqnbe Biotechnologie 
(KFAB) ab 1985. 

Die Klassen Biowissenschaften und Medizin 

Die Klassen Biowissenschaften und Medizin hatten sich 1973 - nach Auflösung der 
Problemgebundenen Klassen, die im Rahmen der Akademiereform gebildet worden waren - 
wieder konstituiert. Damit entstanden erneut die Gremien, in denen sich allein die Mit- 
glieder der Gelehrtengesellschaft versammeln k o n n t e ~ ~ . ~  

Zur Geschichte der Problemgebundenen KLzssen sollen hier nur kurz einige Daten am 
Beispiel der Problemgebundenen Klasse Immunbiologie genügen. Die Klasse konstituierte 
sich am 30. September 1971. Präsident Werner Hartke erläuterte ihre Zusammensetzung 
lind die vorgesehenen Aufgaben. Die generelle Aufgabenstellung traf auch fiir die anderen 
Problerngebundenen Klasen zu. Hartke bezeichnete sie als eine vorläufige Einrichtung, 
von der Vorschläge für andere interdisziplinäre Aufgaben bzw. Klassen gemacht werden 
können. Die Problemgebundene Klasse sollte an langfristigen Prognosen der Akademie ar- 
beiten, Beobachtungsforschiing betreiben und neue Konzeptionen entwickeln. Zu Fragen 
der Publikationsmöglichkeiten verwies Hartke auf die öffentlichen Sitzungsberichte und 
auf die Abhandlungen. Dabei schloß er wissenschaftlicheThesen mit vertraulichem Cha- 
rakter, also Vertruuliche Dienstsarhen (VD) nicht aus. Zu den wenigen strategischen Materia- 
lien, die in der Problerngebundenen Klasse behandelt wurden, gehörte die im Juli 1972 von 
Niels Sönnichsen vorgestellteVorlage für die Gründung einerAbteilungfirklinische Immu- 
nologiedes Bereiches Medizin (CharitP) der Humboldt-Universität. Die nach dieservorla- 
ge gegründete Abteilung wäre sicherlich auch ohne Mitwirkung der Problemgebundenen 
Klasse zustande gekommen, da sie von der CharitC in Auftrag gegeben war. 

Aus Sicht der Mitglieder der 1973 wieder konstituierten medizinischen Klasse waren es 
offensichtlich zwei wesentliche Gründe, weshalb die Problemgebundene Klasse nicht über- 
leben konnte. Zum einen drohte eine Abwertung des Status der Akaderniemitgliedschaft, 
wenn eine Überzahl ständiger Gäste die Sitzungen dominierte und zum anderen war die 
wissenschaftliche Qualifikation der teilnehmenden Nichtmitglieder zum Teil unzurei- 
chend. Vermutlich kommt hinzu, daß sich dieselbenTeilnehmer auch in anderen Gremien 
mit gleichen oder ähnlichen Zielsetzungen, z. B. in den Medizinischen Gesellschaften und 
in den Forschungsprogramrnen, begegneten. 

Vermutlich sollten mit der Akademiereform sowohl die erstarrten Strukturen der Gelehrten- 
gesellschaft aufgebrochen als auch aktiielle, hisher in den Klassen nicht vertretene Wissenschaftsgebiete 
durch die Bildung Pr~blern~ehundener Klassen gefördert werden. Die Vorsitzenden der Klassen hießen 
fortan nicht mehr Sekretare. Durch die Einladung stündigrr Gaste- das waren Nachwuchswissenschaftler 
und andere hervorragende Vertreter der entsprechenden Fachgebiete - erhoffte man sich in den Sitzungen 
der Gelehrtengesellschaft frischen Wind. 
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Leitung der FZMM, I979 
I .  Reihe U. I. n. Y.: Prof Heinrich Dathe, OM Wcrnrr Scheler, OMHelmut Harnrl, OM Khw Scl9reiber 

2. Reihe U. 1. n. Y.: Eberhard Schmidt, GcrhardFalk, OM Udo läubencck, OM Helmut Böhme 
3. Rcihc V. I. n. X :  Prof Horst Hcine, OM Güntcr Pastcrnak. Prof Stcphan Tannrbrrgcr, OM Friedrich Jung 

Im Jahre 1980 hatte die Klasse Biowissenschaften 20 Ordentliche und Korrespondie- 
rende Mitglieder, von denen neun aus den biowissenschaftlichen Instituten des damals 
noch Forschungszen~mfirMo~kularbiologieundMedizin (FZMM) genannten Forschungs- 
bereiches kamen. Sechs weitere Wissenschaftler, die sämtlich Instituten der Akademie ange- 
hörten, wurden bis 1989 zugewählt. Die Zahl erhöhte sich, abzüglich der verstorbenen 
Mitglieder, bis 1990 auf 23. 

Einevergleichbarezahlenmäßige Entwicklung nahm die Klasse Medizin. Im Jahre 1980 
hatte sie 25 Mitglieder, darunter sieben aus den Akademieeinrichtungen. Die Dominanz 
der Mitglieder aus dem Universitätsbereich ergab sich daraus, daß an der Akademie nur 
zwei medizinische Einrichtungen, das Zentralinstitutfir Krebsforschung (ZIK) und das 
Zentralinstitutfur Herz-Kreislauforschung (ZIHKR), mit einer begrenzten Zahl medizi- 
nischer Fachgebiete bestanden. Bei der interdisziplinären Zusarnmensenung der Klasse 
mußten die Vertreter der meisten Disziplinen außerhalb der Akademie rekrutiert werden. 
Ihre von der Akademie unabhängige Position war ein wesentlicher Faktor für kritische 
Sachdiskussionen zur medizinischen Forschung im Bereich der Akademieinstitute. Anders 
ausgedrückt, abweichende Meinungen zur inhaltlichen Strategie der medizinischen Aka- 
demieinstitute konnten zwar diskutiert werden, hatten aber, bedingt durch die Leitungs- 
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strukturen an der Akademie, de facto wenig EinfluR. Die Zusammensetzung der Klasse 
blieb in etwa gleicher Proportion bis zur AbwicMung bestehen. Bis 1990 wurden acht Me- 
diziner, darunter drei aus den Akademieinstituten, ziigewählt. 

Inhaltliche Gestaltung der Klassenarbeit 

Die Klasse Medizin, der ich seit 1975 angehörte, hat ihreTätigkeit vorwiegend im Sinne 
einer Gelehrtengesellschaft ausgeübt, bei der eine aktuelle und interessante Vortragstätig- 
keit, der Austausch wissenschaftlicher Informationen, die Publikationstätigkeit der Mit- 
glieder und Stellungnahmen zu wissenschaftlichen Problemen im Vordergrund standen. 
Die Klasse hat stets ihre Unabhängigkeit in der Gestaltung ihres Programmes betont und 
unterlag nicht dem Zwang, für die Akademieleitung Pläne erarbeiten oder Magnahmen 
vorschlagen bzw. Aufträge von Einrichtungen außerhalb der Akademie erfüllen zu müssen. 
Dazu waren einzelne Mitglieder auf Grund ihrer staatlichen Leitungsfunktionen innerhalb 
und außerhalb der Akademie ohnehin bereitsverpflichtet. Die Klasse war also eine Oase, in 
der wissenschaftliche Probleme frei - einem gemeinsamen Interesse entsprechend - behan- 
delt werden konnten. Andererseits bedeutete das aber auch, daß die Klasse als Institution 
keinen oder nur einen geringen Einfluß auf strategische und inhaltliche Wissenschafts- 
entscheidungen hatte. 

Der Vizepräsident Für Plenum und Klassen Hans-Heinz Emons charakterisierte die Ar- 
beitsweise der Klassen 1788 folgendermaßen: ,,Es gibt keine andere Institution in unserem 
Landals die Klassen, wo grundsätzlich wissenschaftliche Probleme ohne Protokoll, soforti- 
ge Festlegungen und Maßnahmeplan diskutiert werden können." Wenige Jahre zuvor 
hatte sich der Akademiepräsident Werner Scheler zu den Plenar- und Klassensitzungen 
noch wie folgt geäußert: „Von diesen Beratungen gehen strategische Impulse für die Wis- 
senschaft aus, hier bilden sich Urteile, reifen Entscheidungen, die wir nicht selten der 
Partei- und Staatsführung als Empfehlung unterbreiten. Selbstverständlich hat das auch 
Konsequenzen für die Arbeit in den Forschungsinstituten." DieVorstellungen von Hans- 
Heinz Emons sind sicherlich nicht als Widerspruch zu den Ansichten des Präsidenten zu 
werten, sie stellen aber eine andere, realistischere Gewichtung dar. 

Für die Fragen der Planung und Koordinierung der medizinischen Wissenschaft, der 
Strukturierung und inhaltlichen Gestaltung von Hauptforschungsrichtungen und Projek- 
ten sowie der Bewertung von Ergebnissen waren staatliche Leitungen und ihre Beratungs- 
gremien verantwortlich. Nicht wenige Akademiemitglieder gehörten diesen Gremien an, 
so dem Forschungsrat, dem Propmmrat Biozuissenschafien und dem Rat fir Medizinische 
Wissenschaft beim Ministerium für Gesundheitswesen, dessen Präsident Mitglied der Klas- 
se Medizin war. Die Klasse Biowissenschaften arbeitete nach gleichen Kriterien. Auch ihre 

Emons, „Mehr Chancen für kreativen Nachwuchs", S. 11. 
"Scheler, ,.Bewahrung und Erneuerung", S. 11. 
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Mitglieder nahmen verantwortliche Positionen in der Gruppe Biologie des Forschungsrates 
und im Programmrat Biowissenschaften ein. 

Schwerpunkt der Klassenarbeit waren Fachvorträge und die dazugehörige Diskus- 
sionen. Die Auswahl der Themen oblag den Mitgliedern, die Referenten aus den eigenen 
Reihen, aber auch Gäste aus Bereichen außerhalb der Akademie vorschlagen konnten. Aus- 
schlaggebend für die Referenten- und Thernenauswahl waren die gemeinsam interes- 
sierenden Fragen und Probleme; oft mit dem Ziel verbunden, Persönlichkeiten kennenzu- 
lernen, die fiir eine eventuelle Zuwahl in Frage kommen könnten. DieThemen wurden ein 
Jahr im voraus für die monatlichen Sitzungen festgelegt; eine gewisse Flexibilität blieb je- 
doch gewahrt. 

Entsprechend den Orientierungen des Präsidenten hatten die Klassen sich vor allem mit 
wissenschaftsstrategischen Fragen zu befassen, d. h., die Bewertung von Entwicklungskon- 
zeptionen zu bestimmten Disziplinen, Forschungsrichtungen oder Instituten vorzunehmen. 
Dazu gab es einige wenige Auflagen. Die Klassen sollten sich aus eigener Verantwortung zu 
wichtigen aktuellen Fragen äußern und - wie Präsident Werner Scheler zu verschiedenen 
Anlässen bemerkte - das wissenschaftliche Gewissen des Landes repräsentieren. 

Beispiele für vorgebeneneThemen, die gemeinsam von den Klassen Biowissenschaften 
und Medizin behandelt wurden, waren die „Entwicklungstendenzen der Neurowissen- 
schaften", die „Entwicklung der Physiologie in der D D R ,  „Biologische und Toxinwaffen 
heute. Oberlegungen am Vorabend der Genfer Review-Konferenz" (März 1986). Zum 
IetzterenThema wurde der Entwurfeiner Erklärung der Mitglieder der Klassen zur „Kon- 
vention über das Verbot der Entwicklung, Herstellung und Lagerung bakteriologischer 
(biologischer) undToxin-Waffen und deren Vernichtung" vorgestellt. 

Die Klasse Biowissenschaften beriet unter anderem den „Stand und die Entwicklung 
der Gentechnik in der D D R  und den ,,Stand und Perspektiven der Proteintechnik in der 
D D R .  Ein ganztägiges Kolloquium im März 1987 war dem Stand und den Perspektiven 
der virologischen Forschung in der DDRgewidmet. Im Dezember 1987 wurde eine Vorla- 
ge, die die Hauptrichtungen, ausgewählte Ergebnisse und zukünftige Schwerpunkte der 
erkundenden Grundlagenforschung in den Instituten des Forschungsbereiches Biowissen- 
schaften und Medizin zum Inhalt hatte, vorgestellt. In der Klasse Medizin wurde das glei- 
cheThema nachfolgend im Januar 1988 diskutiert. DieVorstellung desThemas erfolgte in 
mündlicher Form. Eine Reihevon Mitgliedern der Klasse Medizin erhob erhebliche inhalt- 
liche Kritik, da nach ihrer Meinung die Medizin in den Schwerpunkten nur unzureichend 
berücksichtigt schien. Grundsätzliche Änderungen an dieser Vorlage waren jedoch kaum 
möglich, da alle Schwerpunktaufgaben bereits auf den staatlichen Leitungsebenen disku- 
tiert worden waren und somit feststanden. Die Vorstellung des Papiers war rein informato- 
rischer Art und wurde als formelle Pflichtübung des Vortragenden betrachtet. 

Die Stellungnahmen der Klasse Medizin für die Öffentlichkeit betrafen unter anderem 
die Herztransplantation nach der ersten spektakulären Transplantation durch Barnard 
1967 und die Akupunktur, die von der Klasse auf der Grundlage der von Otto Prokop vor- 
gestellten Daten 1980 und erneut 1985 abgelehnt wurde, obwohl sie als Behandlungs- 
methode in der D D R  zugelassen war. 
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Auf groRes Interesse stieß im Dezember 1987 das Thema „Erzeugnisforschung und 
Wissenschaftskooperation im Kombinat Medizin- und LabortechnikLeipzig", zu dem der 
Forschungsdirektor des Kombinats, Dr. Otfried Röher, vortrug. Röher stellte die Koopera- 
tion mit der Akademie bei der Entwicklung der Narkosetechnik gemeinsam mit dem ZIK I 

als positives Beispiel heraus. Die Mitglieder der Klasse nutzten die Gelegenheit zur Darstel- 
lung genereller Probleme aufdem Sektor der Medizintechnik, deren Lösungdas Kombinat 
jedoch als unmöglich bezeichnete. 

Bei der jihrlich möglichen Anzahl von Vortragsthemen mußten die Zuwahlkandidaten I 

für die Klasse berücksichtigt werden, da diese sich durch einen Vortrag vorzustellen hatten. 
Weiterhin war erwünscht, daß die Klas~enrnit~lieder ihre vorgesehenen Plenarvorträge 
zunächst in der Klasse hielten. Vorträgevon Gästen, insbesondere solche des wissenschaft- 
lichen Nachwuchses, blieben daher die Ausnahme. 

I 
D a  eine Klasse möglichst interdisziplinär zusammengesetzt sein sollte, waren Persön- 

lichkeiten gefragt, die bestimmte Fachgebiete vertraten. Die Diskussionen in der Klasse 
über die Zuwahlen konzentrierten sich in erster Linie auf die fachliche Qualifikation der 
Kandidaten, die sich meist in den Monaten vor der Entscheidung mit Vorträgen in der 
Klasse vorstellen mußten. Als selbstverständlich galt deren loyale Einstellung zum Staat, I 
besser gleichzeitig die Mitgliedschaft in der SED. Über eine mögliche Kandidatur wurden I 

I dievortragenden nicht informiert. 
Welche Bedeutung vor allem der wissenschaftlichen Qualifikation zugemessen wurde, 

I 

zeigt das Bemühen der Klasse Medizin, die durch das Ableben von Hans Gummel(1973) 1 
entstandene Lücke für das Gebiet Chirurgie neu zu besetzen. Alle drei Kandidaten, die vor 1 
der Klasse vortrugen, wurden als wissenschaftlich nicht ausreichend qualifiziert einge- I 

schätzt und kamen damit als Mitglied nicht in Frage. Die Mitgliedschaft in der SED, der I 

alle drei angehörten, war für die Zuwahl kein entscheidendes Kriterium. 1 
Ein Problem, das nicht nur die Klasse Medizin betraf, war der Anteil der emeritierten 

Akademiemitglieder. Er betrug 1988 in der Klasse Medizin 50 Prozent. Bei einer Zuwahl I 

von bis zu zwei Mitgliedern pro Jahr, die meist um die 50 Jahre alt waren, und einer kon- 
stanten Mitgliederzahl war eine Überalterung zwangsläufig vorprogrammiert. Die noch 
aktiv in der Forschung stehenden Klassenmitglieder mußten deshalb in der Minderzahl 
bleiben. 

Die Sitzungen in der Klasse Medizin folgten einem festen Ritus. Am Beginn standen der 
Programmpunkt Kurznzitteilungen, Vorhgen, AnPagen, danach folgten Vortragund Diskus- 
sion, die den Hauptteil bildeten. Mit dem Punkt Verschiedenes wurden die Sitzungen abge- 
schlossen. Tradition in den Klassen hatten Laudationes zu besonderen Anlässen der Mit- 
glieder. Auch die Arbeiten verstorbener Mitglieder wurden zu bestimmten Jahrestagen 
durch Beiträge gewürdigt. 

Als angenehme Pflicht betrachteten die Mitglieder die freiwillige Information über 
Neuerscheinungen ihrer Bücher, indem sie das entsprechende Exemplar während der Sit- 
zung zirkulieren liegen und es dann der Akademiebibliothek übergaben. 

Reges Interesse fand im Dezember 1988 eineVeranstaltung der Klasse Medizin mit dem 
Fliegerkosmonauten der UdSSR 0. J. Atkov in Anwesenheit des DDR-Kosmonauten Sig- 
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mund Jähn und Vertretern des Instituts für Luftfahrtmedizin. Atkov referierte zum Thema 
,,Erfahrungen der Sowjetunion bei Langzeitflügen - medizinisch-biologische Probleme". 

Plenarveranstaltungen und Leibniztag 

Der Hauptteil der monatlichen Plenarveranstaltungen bestand aus dem wissenschaftli- 
chen Vortrag. Vortragende waren ausschließlich Mitglieder der Akademie. Die Klassen 
Biowissenschaften und Medizin waren bei der Gestaltung des Programms im Vergleich zu 
anderen Klassen verhältnismäßig häufig beteiligt. Die Plenarveranstaltungen boten ausrei- 
chend Möglichkeiten, mit den Mitgliedern aus anderen Forschungsbereichen Fachkennt- 
nisse auszutauschen, Anknüpfungspunkte fur gemeinsame Arbeiten zu finden oder einfach 
Informationen zu erhalten. Hervorzuheben ist die kollegiale Atmosphäre, in der die Begeg- 
nungen stattfanden. Wahrscheinlich spielte dabei eine Rolle, daß es im Plenum, ähnlich 
wie in den Klassen, nur wenige politische und administrative Zwänge gab. Spätestens seit 
den Ausschlüssen von Ernst Bloch und Robert Havemann war aber bekannt, daß das Ple- 
num nicht unpolitisch war. Zu wichtigen Gelegenheiten wie z. B. zu den Zuwahlen berie- 
ten in der Parteipppe Plenum die Mitglieder der SED.' 

Politische und wissenschaftspolitische Aspekte beleuchteten sowohl der Präsident als 
auch Vertreter der Partei- und Staatsführung. So referierte Präsident Werner Scheler im 
Oktober 1985 über die Aufgaben der Akademie in Vorbereitung auf den XI. Parteitag der 
SED und bei der Gestaltungder Beziehungen zu den Kombinaten. Im Oktober 1986 tagte 
das Plenum gemeinsam mit dem Komitee für wissenschaftliche Fragen der Sicherung des 
Friedens und der Abrüstung. Referent war Hermann Axen, Mitglied des Politbüros und 
Sekretär des ZK der SED. 

Der Leibniztag war der Höhepunkt des wissenschaftlichen Lebens an der Akademie. 
Wichtigster Beitrag der Gelehrtengesellschaft war der Fesrvortrag, wobei vor allem seit 
Mitte der achtziger JahreThemen aus dem Bereich der Schlüsseltechnologien den Vorrang 
hatten. 

Die duale Struktur der Akademie als Gelehrtengesellschaft und Forschungsinstitution 
wurde untersetzt durch den Bericht des Präsidenten in seiner Eigenschaft als staatlicher Lei- 
ter aller Forschungseinrichtungen der Akademie. In Anwesenheit des Politbüromitglieds 
Kurt Hager, der ständiger Gast des Leibniztages war, legte der Präsident Rechenschaft ab 
über die geleistete Arbeit und die erzielten Ergebnisse der Forschungsinstitute und gab die 
Orientierungen der Partei- und Staatsführung für die weitere Entwicklung der Grundlagen 
und angewandter Forschung im Zusammenwirken mit der Industrie bekannt. 

'Als Sekretär der Parteigruppe fungierte ein Akaderniemitglied. Ihm übergeordnet war der hauptarnt- 
liche 1. Sekretär der Kreisleitung der Akademie, der jedoch nicht Mitglied der Akademie war. 
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Die Forschungsinstitute: Hierarchien der Leitung 

Im Vergleich zur Gelehrtengesellschaft und ihren Mitgliedern, die im Plenum und in den 
Klassen eine weitgehend freimütige wissenschaftliche Atmosphäre entfalten konnten, un- 
terlag die wissenschaftliche Arbeit in den Forschungsinstituten der Planung und Leitung 
nach volkswirtschaftlichen Prinzipien. Die Planung von unten nncb oben war zwar in den 
Forschungsinstituten im Unterschied zu den Induscriebereichen durch die Einbeziehung 
aller Mitarbeiter in demokratischer Weise möglich; die von der Partei- und Staatsführung 
in den Parteitagsdirektiven festgelegten Enmicklungslinien und die daraus abgeleiteten 
Pläne waren allerdings verbindlich und erforderten - entsprechend des Prinzips des demo- 
kratirchen Zenrralismus- eine straffe Leitung, auch an den Akademiein~tituten.~ DieAuto- 
nomie in der Themenplanung blieb in der erkundenden Grundlagenforscbungam größten, 
obwohl auch hier unsinnigerweise Planungsunterlagen, Formblätter usw. angefertigt wer- 
den mußten. Wissenschaftlerpersönlichkeiten, nicht selten Akademiemitglieder, hatten 
sogar die Freiheit, ein Thema der Grundlagenforschung unbehelligt über Jahrzehnte fort- 
zusetzen. Anwendungsbezogene Forschungsthemen hig hin zu Überführ~n~sleistungen, 
die für die Industrie zu erbringen waren, unterlagen dagegen einem strengen Planungs- 
algorithmus. Für die modernen Technologien, wie Biotechnologie und Gentechnik, ka- 
men wesentliche Impulse für die Entwicklung und Projektgestaltung aus den Instituten 
und Arbeitsgruppen. Die Erkenntnis der Partei- und Staatsführung, daß die Forschung in 
Zukunfi gröi3ere Kollektive und teurere Geräte erfordern werde, führte zu Experimenten 
wie die Bildung von Groflfirscbungseinrichtungen, GroJf irs~hu~vorhabrn oder Forscbungs- 
Zentren mit entsprechender Leitungsverantwortung. 

Anfang der siebziger Jahre erfolgte durch den administrativen Zusammenschluß meh- 
rerer Institute die Bildung der Zentralinstitute und des ForscbungszenrrumsjUrMolekular- 
biologie undMedizin (FZMM).I Damit war die Struktur vorgegegeben, die eine Leitungs- 
hierarchie ermöglichte, mit der Entscheidungen von zentraler Stelle schnell durchgesetzt 
werden sollten. Die biowissenschaftlichen und medizinischen Zentralinstitute, die durch 
Direktoren geleitet wurden, waren jetzt dem Direktor des Forschungszentrums disziplina- 
risch unterstellt. Der Direktor des Forschungszentrums hatte Weisungsbefugnis; er war al- 
lein dem Präsidenten der Akademie gegenüber verantwortlich und berichtspflichtig. 

Identische Strukturen wie im FZMM bestanden für die Forschungseinrichtungen auf 
den Gebieten Chemie, Physik, Kern- und Werkstoffivissenschaften, Mathematik/Kyber- 
netik, Geo- und Kosmoswissenschaften sowie Gesellschaftswissenschaften. Sie wurden 
Forscbungsbereiche (FB) genannt. 

Im Prinzip sollte mit diesem Schritt die Leitungsstruktur vereinfacht und die Effektivi- 
tät des Leitungsprozesses erhöht werden. Auf den ersten Blick schien es so, als ob diese 
Struktur einen schnelleren Durchgang der Entscheidungen von oben nach unten erlauben 
und die Informationen von unten nach oben filtern würde. Der Präsident hält sich an seine 

' BielkalHohlfeld, „Biornedizin", S. 92-97. 
" Bielka, Medizini~ch-Biologisch inrritute, S. 85-94. 
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Forschungsbereichsleiter, es sind eben nur sechs, und er muß nicht jeden einzelnen der Ca. 
50 Institutsdirektoren der Akademie separat anleiten und betreuen. Erst 1989 wurden die 
Direktoren dem Präsidenten direkt unterstellt, da sich die Zu~ischenleitungoffensichtlich 
nicht bewährt hatte. 

Die Leitung der biomedizinischen Forschung 
Anfang der achtziger Jahre 

Die biomedizinische Forschung der Akademie war im Forschungszentrumfir Molekular- 
biologie undMedizin, später Forschungsbereich, vereinigt. In diesem Bereich waren die Mit- 
glieder der Gelehrtengesellschaft maßgeblich in Leitungsfunktionen eingebunden. Der 
Leiter (Mitglied derAkademie) undsein Sekretariat (Stabsorgan genannt) hatten die Aufga- 
ben, konzeptionell zu arbeiten, die Planerfüllung in den Instituten zu sichern und zu kon- 
trollieren, die Forschungsprozesse materiell und ideell zu unterstützen, Auflagen der Aka- 
demieleitung durchzusetzen, mit den Institutsdirektoren gemeinsam Problemlösungen zu 
finden (kollektive Beratung!), hervorragende Arbeitskollektive zu fördern und Einfluß auf 
die politisch-ideologische Entwicklungder Kader zu nehmen. 

Der Leiter wurde über seine staatliche Leitungsfunktion hinaus in zahlreiche Koordi- 
nierungsgremien berufen, so z. B. durch den Präsidenten zum Vorsitzenden des Programm- 
rates Biowissenschaften und damit zum verantwortlichen Koordinator für 15 Haupt- 
forschungsrichtungen der Akademie und der Universitäten sowie zum Vorsitzenden des 
Nationalkomitees Biowissenschaften an der Akademie. Er war weiterhin Vorsitzender der 
Promotionskornmission für das Forschungszentrum. Gleichzeitige Mitgliedschaft irn For- 
schungsrat, in ministeriellen Gremien und in den Vorständen Medizinischer Gesellschaf- 
ten ermöglichte ihm die Gesamtkenntnis der biomedizinischen Forschungsaufgaben in der 
D D R  und sicherte sein Mitspracherecht auch über Forschungsthemen, die außerhalb der 
Akademie bearbeitet wurden. 

Als sozialistischer Leiter sollten der DirektorlLeiter des Forschungszentrums und die 
ihm zugeordneten Institutsdirektoren ihre Funktion in der Einheit von fachlicher Kompe- 
tenz und politischer Überzeugung ausüben. Dieses Ziel entsprach der kaderpolitischen 
Forderung, die auf verschiedenen Ebenen durch die jeweiligen Kaderleitungen verfolgt, 
durch Parteiorgane beeinfluRt und durch die Staatssicherheit kontrolliert wurde. 

Die Vorgabe von Forschungsaufgaben und ihre Bearbeitung erfolgte auf der Grundlage 
des Phnes Wissenschaj undTechnik, der durch die Partei- und Staatsführung für einen Fünf- 
jahrplanzeitraum festgelegt wurde und den weitaus konkreteren Jahresplänen der Institute. 

Der Planungsalgorithmus kann hier nur kurz angedeutet werden: Als Richtlinien für 
die Ennvicklungvon Forschung und Produktion galten die in den Direktiven der Parteita- 
ge festgelegten Aufgaben. DieAkademie und ihre Institute hatten wieauch andere Bereiche 
der Volkswirtschaft hierzu Vorarbeiten geleistet, in denen Schwerpunkte zur Forschung, 
einschließlich konkreter Aufgaben, vorgeschlagen wurden. Die Beratungen zu den Vor- 
schlägen erfolgten auf verschiedenen Ebenen: im Präsidium, in den Fachabteilungen der 
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Ministerien und des ZK und schließlich im Ministerrat und Politbüro. Die Erarbeitungder 
Materialien war ein iterativer Prozeß, bei dem die Machbarkeit und die Wichtung - ent- 
sprechend den Möglichkeiten und Bedürfnissen in der D D R  - eine entscheidende Rolle 
spielten. Zwischen den angestrebten Zielen und den reellen Möglichkeiten klafften nicht 
selten erhebliche Lücken. Die Parteitagsmaterialien waren die verbindliche Orientierung 
für die Erarbeitung konkreter Pläne auf der Ebene der Ministerien, der Akademie und der 
Institute. 

Die konkreten Planunterlagen eines Institutes bestanden aus zahlreichen Formblättern, 
aus denen Beginn und Abschluß einzelner Arbeiten, der Kadereinsatz, notwendige Investi- 
tionen ~ i n d  andere Mittelforderungen ersichtlich waren. Zum Ende jeden Jahres mußten 
die Institute der Akademieleitung einen schriftlichen Abschlußbericht vorlegen. Außer- 
dem fand zu Beginn des jeweils folgenden Jahres eine mündliche Verteidigung vor dem 
Direktor des FZMM statt. Diese Verteidigungsveranstaltungen, die sich nach vorgegebe- 
nem Ritus in den größeren Instituten über einen ganzen Tag erstreckten, entsprachen etwa 
einer Evaluationsprozedur. Unter gesellschaftlicher Wirksamkeit eines Instituts wurden 
sowohl herausragende Ergebnisse der erkundenden Grundfagenfirschung als auch die Bei- 
träge zur Stärkung der Volkswirtschaft verstanden. Mitte der achtziger Jahre lautete die 
Vorgabe an die Institute, mindestens 50 Prozent ihres Potentials durch Verträge mit der 
Industrie zu binden. 

Der Institutsdirektor und die Bereichs- und Abteilungsleiter berichteten vor der 
FZMM-Leitung über die wichtigsten Ergebnisse, über die Pla.ierfüllung, über die Publika- 
tionen in nationalen und internationalen Zeitschriften, über Erfindungen und Patente, 
über Kooperationsbeziehungen und über ihre zukünftigen Vorhaben. Mit der Verteidi- 
gungsveranstaltung verbunden waren Besuche von Kollektiven, deren Auswahl von beiden 
Seiten erfolgte. 

Institutsbesuche durch den FZMM-Direktor wurden aus unterschiedlichen Gründen 
auch außerhalb der Verteidigungsveranstaltungen durchgeführt. Monatlich fanden Direk- 
toren-Dienstberatungen mit allen Institutsdirektoren zu inhaltlichen, administrativen 
U. a. Problemen statt. Die Dienstberatungen mit den Institutsdirektoren waren das eigent- 
liche Entscheidungsgremium fiir das Forschungszentrum. 

Das Programm Biowissenschaften I 

einschlieglich naturwissenschaftlicher Grundlagen der Medizin 

Das Programm Biowissenschajien einschließlich naturwissenschajLicher Grundlagen der Me- 
dizin war nach 1973 Nachfolger des biowissenschaftlichen Forschungsprogrammes Mole- 
kulare Grundlagen der Entwicklungs-, Vererbungs- undSteuerungsprozesse ( M O G E W S ) ,  an 
dem in den siebziger Jahren Forschungsgruppen der Akademie- und Universitätsinstitute 
teilgenommen hatten. 

In seiner generellen Verantwortung für die Grundlagenforschung übernahm der Präsi- 
dent der Akademie, wie in anderen Programmen auch, im Programm Biowissenschaften 
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die Koordinierungsfunktionen zwischen den Forschungseinrichtungen - und zwar unab- 
hängig vom jeweiligen Unterstellungsverhältnis. 

Die offizielle Beschreibung des Programmes lautete: „Das Forschungsprogramm Bio- 
wissenschaften einschließlich naturwissenschaftlicher Grundlagen der Medizin vereint 
diejenigen biowissenschaftlichen Potentiale, die auf Schwerpunktgebieten tätig sind. Ver- 
antwortlich für das Forschungsprogramm sind der Präsident der Akademie der Wissen- 
schaften und der Minister für Hoch- und Fachschulwesen. Der vom Präsidenten der Aka- 
demie der Wissenschaften berufene Beauftragte h r  das Forschungsprogramm hat 
koordinative Aufgaben. Er koordiniert die 14 Hauptforschungsrichtungen, insbesondere 
hinsichtlich der inhaltlichen Aufgabenstellung bzw. der strategischen Zielstellung. Grund- 
lage der Orientierung für den Beauftragten des Forschungsprogrammes sind die Direktive 
des X. Parteitages, die Ministerrats- und Politbürobeschlüsse zur langfristigen Entwick- 
lung der naturwissenschaftlichen Grundlagenforschung sowie zur medizinischen For- 
schung und im Bereich der Akademie die langfristige Forschungskonzeption der Akade- 
mie."'O 

Der Einflug der Gelehrtengesellschaft war lediglich indirekt über ihre Mitglieder gege- 
ben, die gleichzeitig staatliche Leitungsfunktionen hatten. Es soll an dieser Stelle noch 
einmal betont werden, das die Koordinatoren des Programms und seiner Haupforschungr- 
richrtlngen (HFR) in ihrer Funktion keine Leitungsbefugnis besaßen. 

Die Strukturen der Hauptforschungsrichtungen und ihre Koordinierung waren so or- 
ganisiert, daß Forschungsgruppen mit gleicher oder ähnlicher Thematik zusammengefaßt 
wurden, um dieVoraussetzungen h r  eine effektive Zusammenarbeit zu schaffen. Regelmä- 
fiige Arbeitsberatungen, in denen die Themen und Ergebnisse vorgestellt wurden, gehör- 
ten zur Arbeitsweise der Hauptforschungsrichtungen. Die Einbindung der Einrichtungen 
in die Hauptforschungsrichtungen erfolgte aufweitgehend freiwilliger Basis, oftmals in der 
Hoffnung auf eine bessere Förderung der materiell-technischen und personellen Versor- 

gung. 
Das Programm Biowissenschaften hatte zunächst 14, später 15 Hauptforschungsrich- 

tungen. Der verantwortliche, vom Präsidenten oder Hochschulminister berufene Koordi- 
nator - verantwortlich für die Arbeitsweise innerhalb dieser Struktur - war gleichzeitig 
Mitglied des Programmrats Biowissenscha3en. Mit einer Ausnahme gehörten alle Koordina- 
toren der Hauptforschungsrichtungen der Akademie als Mitglied an. Das verdeutlicht die 
enge Verflechtung von Akademiemitgliedschaft und Verantwortlichkeit im Programm. 
Der Vorsitzende des Programmrats Biowissenschaften war gleichzeitig der Leiter des 
Forschungsbereiches Biowissenschaften und Medizin an der Akademie. Sein Stellvertreter 
im Programmrat wurdevom Minister für Hoch- und Fachschulwesen aus dem Hochschul- 
bereich berufen. Die Koordinatoren der Hauptf~rschun~srichtungen, die aus den Aka- 
demieinstituten kamen, hatten meist einen Stellvertreter aus dem Universitätsbereich und 

' O  Werner Scheler, „Strategische und wissenschafrlicheAufgaben der Biowissenschaften in der D D R ,  
Vortrag vordem Programmrat Biowisstnschaftrn am 26. April 1979, verlesenvon Günrer Pasternak (Manu- 
skript im Archivdes Autors). 
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umgekehrt, d. h., die Stellvertreter wurden jeweils aus dem anderen Bereich rekrutiert. 
Dieser Proporz sollte die enge Verzahnung von Akademie- und Universitätsinstitutionen 
fördern. In gewisser Weise war im Programm eine hierarchische Struktur vorhanden, die 
aber ohne jegliche staatliche Weisungsbefugnis blieb. 

Das Programm der medizinischen Forschung 

Das Programm der medizinischen Forschungweist in bezugaufseine Entwicklung eine Reihe 
von Parallelen zum Pvogramm Biowissenschnften auf. 

Im Fünfjahrplan 1976-1980 existierten insgesamt 25 Hauptrichtungen der medizini- 
schen Forschung." Die beiden medizinischen Einrichtungen der Akademie, das Zentral- 
institut für Krebsforschung und das Zentralinstitut für Herz-Kreislauf-Erkrankungen, wa- 
ren in den Hauptrichtungen Geschwulstkrankheiten und Herz-Kreislauf-Erkrankungen 
koordiniert. Anfang der achtziger Jahre wurde eine Neuformierung vorgenommen. Ähn- 
lich wie im Programm Biowissenschaften wurden Hauptforschungsrichtungen und zusätz- 
lich Projekte gebildet. Die Koordinierungsfunktion übte der Rat@r Medizinische Wissen- 
schaft (RMW) aus, das Beratungsgremium für den Minister für Gesundheitswesen. 

Koordinatoren fiir vier der Hauptforschungsrichtungen bzw. Projekte waren Mitglie- 
der der Akademie. 

Ende der achtziger Jahre sollte unter Federführung des R M W  das Komplexpropmm der 
medizinischen Forschung einschliefllich der nnturwissensrhajlichen Grundlagen erarbeitet 
werden, das sich sowohl strukturell als auch inhaltlich an das Programm Biowissenschaften 
anlehnen sollte. Es blieb bis Ende 1989 bei den konzeptionellenvorarbeiten. 

Wie die medizinischen Forschungsthemen zuvor, lag die Erarbeitungdes Programmsder 
medizinischen Forschung der achtziger Jahre in der Verantwortung des Gesundheitsmini- 
sters. Dessen Dilemma war, daß die Mehrzahl der auf dem Gebiet der Medizin forschenden 
Einrichtungen zu den Universitäten und der Akademie gehörten, aufdie er keinen direkten 
Zugriff hatte. Seine Weisungsbefugnis erstreckte sich nur auf einige wenige Institute, die 
dem Ministerium direkt unterstellt waren. Inhaltliche Forderungen an die medizinische 
Forschung an der Akademie und den Universitäten konnte er nur über den Akademie- 
präsidenten bzw. den Minister für Hoch- und Fachschulwesen durchsetzen. Zu seiner Be- 
ratung bediente er sich der Mitarbeiter aus den medizinischen Instituten der Akademie und 
der Bereiche Medizin der Universitäten, die in den R M W  berufen wurden. Mehr als ein 
Drittel der Berater im RMW, einschließlich seines Vorsitzenden, der denTitel eines Präsi- 
denten führte, waren Akademiemitglieder. Mehrere Vizepräsidenten gehörten gleichfalls 
der Akademie an. Sie waren gleichzeitig sowohl Abwesenheitsvertreter als auch die Verant- 
wortlichen für die Aufgaben von Planung, der Entwicklung der materiell-technischen Ba- 
sis oder der Heranbildung von Nachwuchswissenschaftlern. Zu ihrer Unterstützung wur- 

" Winter, Gerundheitsweren, S. 21 1. 
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den Arbeitsgruppen innerhalb des RMW gebildet. Aus der personellen Besetzung wird 
auch hier deutlich, daß die Verzahnung von Gelehrtengesellschaft, Koordinierungsstruk- 
turen und Leitungsebenen sehr eng und vielfältig war. 

Das Programm Biowissenschaften und das Programm der medizinischen Forschung 
hatten, obwohl in der Struktur ahnlich, unterschiedliches Gewicht. Das Programm Bio- 
wissenschaften war nur ein Programm unter mehreren naturwissenschaftlichen Program- 
men, für das die Akademieverantwortlich zeichnete, so daß es auch mehrere Programmräte 
gab. In der Medizin dagegen gab es nur ein Programm und einen W. 

Wahrend der Akademiepräsident für mehrere Programme der Grundlagenforschung 
Verantwortungzu tragen hatte, war der Minister für Gesundheitswesen nur für ein einziges 
Forschungsprogramm verantwortlich. Daraus und entsprechend der gesundheitspoliti- 
schen Bedeutung resultierte die besondere Stellung des RMW, an dessen Sitzungen stets 
Stellvertreter des Ministers oder auch der Gesundheitsminister selbst teilnahmen. Darüber 
hinaus war die Abteilung Gesundheitspolitik des ZK der SED mit ihrem Vorsitzenden - in 
den achtziger Jahren einem Mitglied der Klasse Medizin - und weiteren Mitarbeitern des 
ZK vertreten. 

Die Komplexe Forschungsaufgabe Biotechnologie (KFAB) 

Mitte der achtziger Jahre stieg seitens der Regierung der Druck auf die Akademie- und 
Forschungsbereichsleitungen, die Bindungen zur Industrie enger zu gestalten, um Ergeb- 
nisse von ökonomischer Bedeutung zu erbringen und diese zügig in die Produktion zu 
überführen. Die Parteiführung hatte 1985 beschlossen, die langfristige Entwicklung der 
Grundlagenforschung darauf zu richten, den wissenschaftlichen Vorlauf für wichtige Ge- 
biete der Volkswirtschaft, insbesondere der Schlüsselte~hnolo~ien, zu schaffen. Es sollten 
bedeutende Neuerungen und Spitzenleistungen erzielt werden, die sich mit hoher ökono- 
mischer Ergiebigkeit verwerten lassen. Das Politbüro der SED traf gleichzeitig Maßnah- 
men zur Gestaltungökonomischer Beziehungen der Kombinateder Industrie mit den Ein- 
richtungen der Akademie sowie des Hochschulwesens. Sie bestanden unter anderem darin, 
daß die Institute Leistungsverträge mit der Industrie abschließen sollten und die Finanzie- 
rung der Forschungsaufgaben auf der Grundlage von Vereinbarungspreisen an die vertrag- 
lich festgelegte Leistung gebunden wird.'' Auf dieser Grundlage erarbeitete die Akademie- 
leitung eine Forschungsverordnung, die im Ministerrat bestätigt wurde. 

Der Abschluß von Leistungsverträgen mit der Industrie sollte einerseits die Kombinate 
dazu zwingen, die entsprechenden Forschungen an der Akademie zu finanzieren und sie 
andererseits in die Pflicht nehmen, dieErgebnissezu nurzen. Als Orientierung für die Insti- 
tute galt, etwa 50 Prozent derAufgaben durch Leistungsvertragemit der Industriezu finan- 
zieren. Viele Mitglieder der Gelehrtengesellschaft, insbesondere der Klasse Medizin, sowie 

l 2  Werner Jarowinsky, ,„Bericht des Politbüros der SED an die 11. Tagung des ZK der SED". in: Neues 
Deutschlandvom 23.124. November 1985. 
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diejenigen Mitarbeiter der Akademieinstitute, die die Grundlagenforschung als ihre wich- 
tigste Aufgabe ansahen, zeigten wenig Begeisterung für diese Maßnahmen. 

Die Orientierung bedeutete für viele Institute eine gravierende Umstellung, besonders 
wenn ein großer Anteil ihres Potentials bisher Grundlagenforschung betrieben hatte. Die 
biomedizinischen Forscliungseinrichtungen an der Akademie sollten vor allem Ergebnisse 
für die Biotechnologie erarbeiten, von der man sich entscheidende Beiträge für die Volks- 
wirtschaft versprach. Thematische Richtschnur dazu sollte eine Komplexe Forschungsauf- 
gabe werden. 

Die komplexe Forschungsauj&zbe Biotechnologie (KFAB) basierte auf einem Beschluß des 
Politbüros der SED und des Präsidiums des Ministerrates vom Mai 1985 über „Maßnah- 
men zur Sicherungdes wissenschaftlich-technischen Vorlaufs zur Profilierung und Koordi- 
nierung der Grundlagenforschung im Rahmen einer komplexen Forschungsaufgabe Bio- 
technologie auf der Grundlage der Hauptrichtungen von Naturwissenschaft undTechnik 
im Zeitraum 1986 bis 1990, einschließlich der materiellen und personellen S i~herung" . '~  

Insgesamt gab es elf inhaltliche Komplexe, zu deren Bearbeitung Koordinatoren und 
Kokoordinatoren aus verschiedenen staatlichen Bereichen eingesetzt wurden. I-Iinzu ka- 
men acht Methodische Komplexe. 

Obwohl die KFAB von einem Mitglied der Akademie, dem Leiter des Forschungs- 
bereiches Biowissenschaften, koordiniert wurde, fallt das völlige Fehlen von Akademie- 
mitgliedern in der Verantwortung für die inhaltlichen Komplexe auf. Die Gründe dafür lagen 
einerseits in den praxisnahen Aufgabenstellungen, die den meisten Akademiemitgliedern 
fremd zu sein schienen, und wahrscheinlich am verhältnismäßig geringen EntwicMungs- 
stand der modernen Biotechnologie in der DDR, so daß hier ausgewiesene Spezialisten 
fehlten. Unter Biotechnologie verstanden die Praktiker vor allem die Fermentertechnik und 
die darauf beruhende mikrobielle Produktion. Die sich rasch entwickelnden Gebiete Gen-, 
Zell- und Immuntechnik wurden erst in den achtziger Jahren unter dem Begriff moderne 
Biotechnologien geführt, wobei sich die Spezialisten dieser Gebiete nicht unbedingt als Bio- 
technologen betrachteten, da der Schwerpunkt ihrer Arbeit die molekulare Medizin war. 

Die bereits zahlreichen inhaltlichen und methodischen Komplexe sollten wiederum 
durch Projekte untersetzt werden. Innerhalb des inhaltlichen Komplexes Wirkstoffe waren 
es fünf Projekte mit jeweils verantwortlichen Leitern. Die Projekte sollten entsprechend 
den Leistungsverträgen zwischen der Industrie und den Instituten der Akademie und der 
Universitäten sowie unter Beachtung der Konzeptionen der entsprechenden Industrie- 
zweige von der Ideenfindung bis zur Produktion durchgängig gestaltet werden. Das Resul- 
tat war eine Uberk~ordinierun~der Forschung, bei der die einzelnen Aufgaben außerdem in 
verschiedene Programme (Biowissenschaften, Medizin) integriert waren. 

" Manfred RingPfeil, Bericht vom 21. Mai 1985 vor dem Programmrat Riowissrnsrhnfin zum Bio- 
technologiebeschluß des Politbüros der SED vom 14. Mai 1985 (Material im Archiv des Autors) und 
Günter Zillmann (Stellverrreterdes Ministers für Wissenschaft LindTechnik), Berichtvom 6. Juni 1985 vor 
der Gruppe Biologiedes Forschungsrates zum selben Beschluß, der a n  25. Mai 1985 auch vom Ministerrat 
bestätigt wcirde (Material im Archiv des Autors). 
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Fors~hun~sratlGruppe BiologieIGruppe Biotechnologie 

Der Forschungsrat war das Beratungsgremium des Ministers für Wissenschaft und Tech- 
nik. Das 1957 gegründete Gremium bestand zu dieser Zeit aus erwa 100vomVorsitzenden 
des Ministerrats berufenen ehrenamtlichen Mitgliedern. Dabei handelte es sich um erfah- 
rene und als Forscher noch aktive Naturwissenschaftler aus allen Disziplinen, Fachleute aus 
den entsprechenden Bereichen der Technik sowie um einige Vertreter aus Ökonomie und 
Recht~wesen.'~ Ständige und zeitweilige Arbeitsgruppen wurden gebildet, um in den ersten 
Jahren Empfehlungen für den Ministerrat zu erarbeiten. Produktionsprobleme standen 
dabei im Vordergrund. Später, bis in die achtziger Jahre hinein, ist dann vorwiegend die 
prognostische Arbeit zum Schwerpunkt geworden. Die Berufung der Mitglieder, jeweils 
für drei Jahre, erfolgte weiterhin durch den Vorsitzenden des Ministerrats. 

Die Gruppen des Forschungsrates waren fachspezifisch gegliedert. Die meisten Exper- 
ten gehörten jedoch nicht dem Forschungsrat an, wurden aber als Fachspezialisten bei der 
Ausarbeitung von Expertisen zur Mitarbeit aufgefordert. Ein Beispiel ist die Biologie-Pro- 
gnose, die 1971-1 975 von der Gruppe Biologie unter Mitarbeit von Dutzsnden von Wissen- 
schaftlern erarbeitet wurde. 

Die Vorsitzenden der Gruppe Biologie waren stets Mitglieder der Akademie. Die Medi- 
zin war allein durch den Präsidenten des RMW beim Ministerium fiir Gesundheitswesen, 
der gleichzeitig Mitglied der Akademie war, vertreten. 

Bereits 1982 hatte die Gruppe Biologie unter der Federführung eines Mitgliedes der 
Akademie die Biotechnologie-Prognose erarbeitet, zuderenva 50 Teilprognosen gehörten. 
Ein wesentlicher Aspekt der umfangreichen Arbeit war die Herausarbeitung anwendungs- 
orientierter Forschungsaufgaben und die Überführung der Ergebnisse in die Praxis. 

Die prognostische Arbeit der Gruppe Biologie befaßte sich außerdem mit Themen der 
Molekularbiologie, der Rechentechnik/Inforrnationsverarbeitungund der internationalen 
Zusammenarbeit mit den sozialistischen Staaten. Außerhalb der biomedizinischen The- 
men wurden auch Prognosearbeiten für die Land-, Forst- und Nahrungsgüterwirtschaft 
sowie für Umweltprobleme angefertigt. Die Bedeutung der Prognosearbeit ist unterschied- 
lich zu bewerten. Die Prognosen waren wichtige Entscheidungsgrundlagen für die Partei- 
und Staatsführung in bezug auf die jeweiligen Fördergebiete. Sie konnten allerdings keine 
qualitativen Sprünge, d. h. wesentliche Neuentdeckungen, voraussagen. 

Das Ministerium für Wissenschaft undTechnik (MVCT) forderte über die Gruppen des 
Forschungsrates vor allem die stärkere Anbindung der Grundlagenforschung an die Kom- 
binate und Betriebe mittels der aufragsgebundenen Forschung. Die Gruppe Biologie sollte 
danach an der Vorbereitung, Durchführung und Realisierung von Staatsaujrägen zu den 
Biowissenschaften und zur Biotechnologie, einschließlich der Grundlagenforschung, mit- 
wirken. Ihre Mitarbeit war zudem bei der Präzisierungder Hauptrichtungen von Naturwis- 
senschaft undTechnik bis 1990 und darüber hinaus bis 2000 erwünscht. Sie sollte sich fer- 

" Sreenbeck, lmpulrcund Wirkungen, S. 384-388. 
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ncr an der Umsetzungvon Maßnahmen zur beschleiinigten Entwicklungder Biotechnolo- 
gie beteiligen.I5 Zur effektiveren Durchsetzung der Strategie wurde die Gruppe Biotechnolo- 
gie des Forschungrares gebildet, als deren Vorsitzender ein Akademiemitglied eingesetzt 
wurde. 

Die in Zusammenarbeit mit den Gruppen des Forschungsrates entstandenen Orien- 
rierungen des MWT waren verbindlich, da auch die Kombinate über das Ministerium ver- 
pflichtet werden konnten, Leistungsverträge mit den Forschungsinstituten abzuschließen. 

Mit der Bildung der strategisch wichtigen Gruppe Biotechnologie verlor die Gruppe 
Biologie an Bedeutung, da ihr mit diesem Schritt die Federführung, vor allem für die mo- 
dernen Biotechnologien, wie Gen-, Zell- und Immunrechnik, weitgehend entzogen wur- 
de. 

Biomedizinische Forschung in den Instituten des 
Forschungszentrums fur Molekularbiologie und Medizin bnv. des 

Forschungsbereiches Biowissenschaften/Medizin 

Zwischen 1986 und 1990 bestand der Forschungsbereich Biowüsenschrlfen/Medizin (FB BIM) 
aus zwölf Einrichtungen: sechs Zentralinstituten, vier Instituten und zwei Forschungs- 
bzw. Arbeitsstellen. Biomedizinische Forschung wurde, mit Ausnahme der unter Leitung 
des Forschungsbereichsleiters stehenden Arbeitssteile für technische Mikrobiologie in 
Berlin-Buch, in allen Einrichtungen betrieben." Die reine medizinische Forschung an der 
Akademie betrug 1972 sechs Prozent des Gesamtpotentials der Akademie." Diese Propor- 
tion wird sich bis 1990 auch kaum verändert haben. 

Ausschließlich medizinische Themen klinischen und experimentellen Inhalts wurden 
in den unter Leitung von Akaderniemitgliedern stehenden Zentralinstituten für Krebs- 
forschung sowie für Herz-Kreislaufforschung bearbeitet. Die beiden Institute waren soge- 
nannte Leiteinrichtur~~en mit ltoordinativen Aufgaben fur die Forschung auf den genann- 
ten Gebieten in der DDR. Ihre Industriebindung nahm nur einen geringen Umfang ein 
und betraf die Ar~neimittelentwicklun~ und Narkosetechnik. Obwohl in beiden Institu- 
ten eine Reihe von Professoren tätig waren, gab es lediglich im ZIHK, neben dem Instituts- 
direktor, zwei weitere Akademiemitglieder. 

Erwähnenswert ist die in den Jahren vor 1980 mehrfach angeschnittene Frage, ob die 
beiden medizinischen Einrichtungen der Akademie nicht besser mit weiteren Kliniken zu 
einer Akademie der Medizini.<chen Wissenschaften zusammengeführt werden sollten. Ein 
entsprechendes Vorbild existierte in der UdSSR, die neben dergropn Akademie eine Aka- 
demieder Medizinischen Wissenschaften besaß. Damit wäre eine Situation wie in der Sowjet- 

'' Günter Pascernak, Aufzeichnungen (Archivmarerial des Autors). 
'"ielkalHohlfeld, ,,Riomedizin", S. 81-108. 

" Eickenjäger, "Zielobjekr: Herz-Kreislauf- und Krebserkrankungen" 
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Präsidiumssirzung der AdlVam 16. Dezember 1981 

U. I. n. r.: OM Heinz StiIItr (FB Geo- und K~srnoswissensrhaften). OMManfed Peschel (FB Mathematik und 
Infirmatik), OM Günter Pasternak (FZMM), M M  Wolfgang Wicker (FB Chemie), 

OM Günter Albrerht (FB Pysik), DY. GüntherJahn (Auswertung und Kontrolle), OM Herbert Hörz, 
OM Werner Kalweit (FB Gesellrrhafiwissrmchaften) 

union entstanden. Eine Medizinische Akademie wäre wie dort dem Ministerium für Ge- 
sundheitswesen zugeordnet worden. Die Folge für die Forschungseinrichtungen in Berlin- 
Buch wäre eine administrative Spaltung der vorhandenen Strukturen gewesen, die die In- 
stitute direkt betroffen hätte. Rudolf Baumann und Hans Gummel, die Direktoren der 
Zentralinstitute für Herz-Kreislaufforschung und für Krebsforschung, wehrten sich vehe- 
ment gegen eine derartige Neustrukturierung, die auch erhebliche Nachteile, insbesondere 
in ökonomischer Hinsicht, aber auch bezüglich der Verbindungen von Medizin mit Phy- 
sik, Chemie und Mathematik, wiesie an der AdW bestanden, mit sich gebracht hätten. Die 
relativ großzügige finanzielle Förderung der Kliniken durch die Akademie wäre verloren- 
gegangen, man hätte sich die bescheideneren Mittel im Gesundheitswesen mit zahlreichen 
anderen Kliniken teilen müssen. Im übrigen war auch das Potential der medizinischen 
Grundlagenforschung auRerha1b von Akademie und Universitäten relativ gering. Eine der 
Hauptbegründungen der beiden Klinikdirektoren für einverbleiben an der Akademie war 
das enge Zusammenwirken von Medizin und Naturwissenschaften in der Gelehrten- 
gesellschaft und in der staatlichen Leitung. In einem Akademiekolloquium im November 
1974 gab Kurt Hager schliefllich die Entscheidung bekannt, daß es nicht vorgesehen sei, in 
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der D D R  eine Akademie der Medizinischen Wissenschaften zu gründen.'R Nach dieser 
Entscheidung war die Bildung einer Medizinischen Akademie als Thema abgeschlossen. 

Der Norwendigkeit der Zusammenarbeit der medizinischen Akademieinstitute mit 
entsprechenden Einrichtungen der Universitäten und des Gesundheitswesens trug man 
dadurch Rechnung, daß gemeinsame Forscbungsverbände/Hauptforschungsrichtungen gebil- 
det wurden. Ihre Koordinierung erfolgte im Auftrag des Ministerium für Gesundheitswe- 
sens. Eine weitere Maßnahme zur engeren Zusammenarbeit war der territoriale Zusam- 
rnenschluß medizinischer Forschung 1989 zum Zentrumfitr Medizinische IVijsenschaftan 
der Akademie in Berlin-Buch. 

Nahezu sämtliche Institute im biomedizinischen Bereich wurden von Akademiemit- 
gliedern geleitet. Die Berufung von Akademiemitgliedern auf Institutsleiterstellen entsprach 
einer Tradition der Akademie seit ihrer Neugründung nach dem Krieg. Andererseits war es 
auf Grund der Mitgliederzahl der Akademie nicht möglich, daß alle Akademiemitglieder 
auch Institutsdirektoren sein konnten. In diesem Zusammenhang stellte sich die Frage, ob 
auch Nichtmitglieder zum Direktor eines Akademieinstituts berufen werden konnten. 
Zahlreiche Beispiele belegen das; Akademiepräsident Scheler betonte jedoch des öfteren, 
daß ein Institutsdirektor, der nicht für eine Akademiemitgliedschaft in Frage käme, eigent- 
lich nicht Institutsdirektor sein könne. 

Das Zentrum fiir Medizinische Wissenschaft an der Akademie 

Am 13. Januar 1989 konstituierte sich im Plenarsaal der Akademie das ZentrumjZlrMedi- 
zinische Wissenschajan derAkademie (ZMW). Das Zentrum, das die Rechtsstellung einer 
Kooperationspeinschlff2 besaß, schloß 38 Kliniken und Institute der Akademie, des Städ- 
tischen Klinikums Berlin-Buch und des Ministeriums für Gesundheitswesen zusammen. 
Die Leitungshierarchien in den einzelnen staatlichen Bereichen blieben bestehen. Das 
Zentrum wurde als territoriale Struktur in Berlin-Buch !gebildet, weil dort eine Konzentra- 
tion der biomedizinischen Forschung und von Krankenhausbetten vorlag. Sie sollte eine 
bessere Durchgängigkeitder biomedizinischen Grundlagenforschung bis hin zur klinischen 
Anwendung der Ergebnisse ermöglichen. Außerdem sollte die medizinische Forschung in 
ihrer Leistungsfähigkeit verstärkt und ein hohes Niveau der medizinischen Betreuung gesi- 
chert werden. Als territorial begrenzte Einrichtung ohne übergeordnete Venvaltungs- und 
Leitungsorgane hatte das Zentrum keine Analogien zu der früher diskutierten Möglichkeit 
der Bildung einer Medizinischen Akademie. 

Die Bildung des Zentrums ging aufeinen Beschluß der Partei- und Staatsführung vom 
September bzw. Oktober 1987 zurück.'"Politischer Hintergrund waren erstens die Not- 
wendigkeit. die knapper werdenden Mittel für den medizinischen Gerätepark, insbeson- 
dere für Großgeräte, konzentriert einzusetzen und die Geräte durch alle territorialen Ein- 

'' „Akademiekolloquiiim in Neubrandenburg". 
" Grienitz, ,,Kooperation", S. IIf. 
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richtungen nutzbar zu machen, sowie zweitens, die Oberführung klinisch nutzbarer Ergeb- 
nisse zu beschleunigen. Als Hindernis für ein engeres Zusammenwirken der Städtischen 
Kliniken mit den Akademieinstituten in Berlin-Buch hatten sich seit Jahrzehnten persönli- 
che Differenzen zwischen den Leiterpersönlichkeiten erwiesen, deren Ursachen nicht zu- 
letzt auf die bessere materielle Ausstattung der Akademieinstitute und den Machteinfluß 
ihrer Leiter zurückgeführt werden müssen. Die Ernennung des Direktors des Zentral- 
instituts für Krebsfor~chun~ der Akademie zum Vorsitzenden des ZMW hatte dieses Pro- 
blem keinesfalls gelöst. 

Als eine konsequente Folge dieser strukturellen Maßnahmen ist dieendgültigeTrennung 
von Biowissenschaften und Medizin an der Akademie anzusehen. Sie wurde am 27. April 
1989 auf der Grundlage des Beschlusses des Ministerrats zur Änderung des Statuts der 
AdW der D D R  vorgenommen, nach dem für die Wissenschaftsgebiete an der Akademie 
Sekretäre berufen wurden. Sie waren damit nicht mehr Forschungsbereichsleiter, sondern 
Koordinatoren; die Institute wurden dem Präsidenten direkt unterstellt. Im Forschungs- 
bereich Biowissenschaften und Medizin wurde Manfred Ringpfeil Sekretär für Biowissen- 
schaften und Stefan Tanneberger Sekretär für Medizin. Als Resultat des Beschlusses erit- 
standen also de jure aus einem Forschungsbereich zwei Koordinier~ngsstrukturen.~~ 

Mit Ausnahme der Institutsleitungen des Instituts für Krebs- und Herz-Kreislauffor- 
schungstanden alle anderen Institutsdirektoren des ehemaligen gemeinsamen Forschungs- 
bereiches einer derartigen Trennung von Biowissenschaften und Medizin von Anfang an 
skeptisch gegenüber, da sie nicht nur Probleme aufwarf, die mit der örtlichen Situation in 
Berlin-Buch zusammenhingen, sondern auch zu separaten Dienstbesprechungen von Bio- 
wissenschaften und Medizin führte. In Berlin-Buch war das Zentralinstitut für Molekular- 
biologie (ZIM) eindeutig dem Wissenschafisgebiet BiowissenschaftPn zugeordnet, die Immu- 
nologie und die Humangenetik dieses Instituts waren aber auch im Z M W  verankert. Die 
Zuordnung dieser Abteilungen zum Z M W  und damit zur medizinischen Forschung war 
erst auf Einspruch der Leitung des ZIM erfolgt, die befürchtete, daß das gesamte Institut 
bei der ausschließlichen Zuordnung zu den Biowissenschaften die traditionelle Orientie- 
rung auf biomedizinische Problemstellungen zugunsten einer industrienahen biotechno- 
logischen Forschung hätte aufgeben müssen. 

Im ZIM herrschte eine allgemeine Unzufriedenheit über eine derartige Wissenschafts- 
politik, die der traditionellen und sachlich begründbaren Entwicklung in diesem Institut. 
medizinrelevante Forschung betreiben zu wollen, völlig entgegensrand. Der Druck auf die 
medizinorientierte Forschung und das damit verbundene Hineinregieren des Sekretärs in 
das ZIM führten zu Spannungen, deren Hintergrund in der Akademieleitung und im Mi- 
nisterium für Gesundheitswesen behandelt wurde. 

Die Probleme des Hineinregierens in die Institute, speziell ins ZIM, waren mindestens 
seit 1987 auch öffentlich bekannt, wie das folgende Zitat aus einem Interview von Manfred 
Ringpfeil belegt: ,,Aber nehmen wir das Zentralinstitut für Molekularbiologie. Es ist nun 

'O spcktrum, H. 9 (1989), S. V1 (Personalia). 
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einmal aufGrund seiner Aufgabenstellung, seiner Größe und seiner vielen hervorragenden 
erfahrenen und vorwärtsstrebenden jungen Wissenschaftler das Flaggschiff unseres For- 
schungsbereiches, und wenn es dort Schwierigkeiten gibt, sind sie an anderer Stelle nicht 
fern. Also darf man sich auch weder selbst bremsen noch bremsen lassen, sondern muß ein- 
wirken, wenn es notwendig wird."" 

Eine Entscheidung über einesinnvolle S t r ~ k t u r i e r u n ~  biowissenschaftlicher und medi- 
zinischer Forschung, wie sie gemeinsam von mehreren Institutsdirektoren (Hans-Jürgen 
Matthies, Peter Oehme, Günter Pasternak) dem Akademiepräsidenten vorgeschlagen wur- 
de, erübrigte sich. Der Anbruch derWendeZeit 1990 stellte die Akademieleitungvorandere 
Probleme. 

Die materiell-technische Ausstattung in der 
biomedizinischen Forschung 

Die materiell-technische Versorgung der Institute war ständig durch Engpässe gekenn- 
zeichnet. Das betrafsowohl den Geräteparkals auch die Bio-, Labor- und Feinchemikalien. 

Die Situation verschärfte sich in den achtziger Jahren, in denen auf internationaler Ebe- 
ne in den westlichen Ländern Automatisierung und die Einführung der Mikroelektronik 
und Rechentechnik in die Forschungsausrüstungen dasTempo der Enrwicklung beschleu- 
nigten. Die D D R  und die anderen sozialistischen Länder konnten mit dieser Entwicklung 
nicht Schritt halten und waren deshalb auf Importe angewiesen, die bei der gegebenen 
Devisensituation der D D R  nur spärlich getätigt werden konnten. Darüber hinaus war der 
Import wesentlicher Geräte, z. B. der Rechentechnik, auf Grund der Ernbargobestim- 
mungen legal nicht möglich. 

Auf dem Gebiet der Bio-, Labor- und Feinchemikalien sah es hinsichtlich der Zahl und 
Qualität der Produkte ähnlich aus. Wenngleich die biomedizinischen Forschungsinstitute 
der Akademie eine Reihe von Importen, sowohl von Geräten als auch von Biochemikalien 
tätigen konnte, ließ sich der Bedarf nicht annähernd befriedigen. Zudem war der bürokra- 
tische Aufwand zwischen Bestellung und Realisierung mit einem nicht vertretbaren Zeit- 
verlust verbunden. 

Die sich aus dieser Situation ergebende Notwendigkeit der Selbsthilfe durch Eigen- 
produktion von Geräten und Bio-, Labor- und Feinchemikalien in den Instituten wider- 
spiegelte auch die Insuffizienz der DDR-Industrie, die Versorgungssituation mit Materia- 
lien für die Forschung zu verbessern. 

Der wissenschaftliche Gerätebau an der Akademie war, wie viele andere Strukturen 
auch, hierarchisch gegliedert. An der Spitze stand als sogenannte erste Ebene das Zentrum 
Fir Wissen.cchnfilichen Geraitebau (ZWG) in Berlin-Adlershof, das den Gerätebau in allen 
Akademieinstituten koordinierte. Auf der zweiten Ebene bestanden in den naturwissen- 
schaftlichen Bereichen der Akademie jeweils zentralisierte Gerätebaueinrichtungen, so 

'' Ringpfeil, .,Das belebende Feuer entzünden", S. 11-W. 
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Besuch des Bundesministersjhr Forschung und Technologie, Hcinz Riesenhuber (links) im Zentralinrtittitfur 
Molekularbiologie in Berlin-Buch bei Institutsdirektor Günter Pusternak (rechts), 25. Mai 1989 

z. B. in Berlin-Buch der Wissenschaftliche Gerätebau als Struktureinheit der Erwaltungs- 
und Dienstleismngseinnchtungen (VDE). 

Der Nachbau bereits im westlichen Ausland kommerziell verfügbarer Geräte nahm ei- 
nen breiten Raum ein, obwohl die Orientierung lautete, originäre Produkte mit Export- 
chancen zu entwickeln. Erfolge wurden nur punktuell erzielt. Eine ähnliche Situation be- 
stand auf dem Biochemikaliensektor. Zur Produktion wurden im Forschungsbereich 
erhebliche Mittel eingesetzt, die z. T. den Forschungsgruppen entzogen wurden. Allein im 
ZIM beschäftigten sich 1989 57 von 620 Mitarbeitern mit der Produktion von Biochemi- 
kalien. 

Die Mitglieder der Gelehrtengesellschafc der Akademie, insbesondere aus den Klassen 
Biowissenschaften und Medizin, waren durch ihre Arbeiten in den Instituten über die ma- 
teriell-technischeVersorgungslage in den Laboratorien informiert, hatten aber keinen Ein- 
fluß aufdie materielle Sicherstellung der Forschung; Mittel standen ihnen nicht zur Verfü- 
gung, und die Ausarbeitungen zur Situation und zu anstehenden Maßnahmen entstanden 
auf anderen Ebenen der Leitung. 



Günter Pasternak 

Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses 

Das Statut der Akademievom 28. Juni 1984 legte fest, daß einvizepräsident in Vertretung 
des Präsidenten für Fragen des wissenschaftlichen Lebens und der wissenschaftlichen Ge- 
sellschaften, für das Publikationswesen der Akademie und die Förderung des wissenschaft- 
lichen Nachwuchses verantwortlich ist. Der in dieser Zeit amtierendevizepräsident Heinz 
Stiller äußerte sich dazu folgendermaßen: „Plenum und Klassen werden sich in Zukunft si- 
cher auch mit der Entwicklung des wissenschaftlichen Nachwuchses an unserer Akademie 
beschäftigen müssen. Dabei wird es sich hauptsächlich um inhaltliche Fragen handeln. Wir 
müssen überlegen, wievor allem unsere talentiertesten Nachwuchswissenschaftler beispiels- 
weise durch Vortragstätigkeit in die Arbeit der Klassen einbezogen werden können."" 

Ich selbst kann mich jedoch nicht daran erinnern, daß in der Klasse Medizin jemals ein 
Nachwuchswissenschaftler unter 35 Jahren zum Vortrag aufgefordert worden ist. 

Nach der Berufung des Chemikers Hans-Heinz Emons 1988 alsvizepräsident für Ple- 
num und Klassen wurde ihm auch eine neue Funktion an der Akademie übertragen: Ju- 
gendheaujragter d e ~  Pr~xidenten. Neben der praktischen hatte diese Funktion durch ihre 
Herausstellung vor allem eine politische Bedeutung. 

Wie in den anderen Forschungsbereichen auch sollten die Institute des Forschungs- 
bereiches BiowissenschaftenlMedizin derwissenschaftlichen Nachwuchsförderung beson- 
dere Aufmerksamkeit schenken, wobei dem jeweiligen Institutsdirektor die Verantwor- 
tung zukam. Als Institutsdirektor und Mitglied der Gelehrtengesellschaft hatte er die 
Pflicht und die Möglichkeit, Einflug auf die wissenschaftliche Karriere talentierter junger 
Wissenschaftler zu nehmen und herausragende Persönlichkeiten der Akademie vorzustel- 
len, vorausgesetzt, daß deren kaderpolitische Überprüfung nicht negativ verlaufen war. 

Ich selbst hatte meine Auffassungen zur Gewinnung talentierter junger Menschen für 
die Forschung unter demThema „Ohne Spitzenkader keine Spitzenleistungen" folgender- 
maßen dargestellt: „Wir beginnen unsere Förderung bereits bei Schülern Berliner Spezial- 
schulen, die sich für Biophysik, Molekularbiologie und Biomathematik interessieren. Sie 
lernen in unseren Labors bereits vor dem Studium die vorderste Front der biologischen 
Grundlagenforschung kennen. Während ihres Studiums betreuen wir begabte Studenten 
der Fa~hr ich tun~en  Biophysik und Molekularbiologie der Humboldt-Universität. Sie ab- 
solvieren Praktika bei uns und hören hier sogar spezielle Vorlesungen. Es ist dabei kei- 
neswegs nur ein Hintergedanke, besonders talentierte junge Leute so für unser Institut zu 
g e ~ i n n e n . " ' ~  

In den Instituten war der jährlich stattfindende Tagdesjungen Wirsenscha$lers, ein wich- 
tiger Höhepunkt des wissenschaftlichen Lebens, der seine Fortsetzung mit den Erstpikzier- 
ten der Veranstaltung auf Forschungsbereichsebene fand. 

Stiller, ,.Bewährtes erhalten", S. 11. 
Pasternak, „Ohne Spitzenkader keine Spitzenleistungen", S. 2f. 
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Aus dem Zentralinstitut für Molekularbiologie kamen in den achtziger Jahren mehrere 
Hauptpreisträger, deren Arbeiten durch Akademiemitglieder angeleitet und betreut wor- 
den waren. 

Zu erwähnen sind auch die Schulenfurjunge Wissenschafiler sozialistischer Ldnder. Dar- 
unter wurden internationale Symposien von Nachwuchswissenschaftlern verstanden, die 
meist von Akademiemitgliedern betreut wurden. 

Institute des Forschungsbereiches beteiligten sich außerdem an der jährlichen Zentralen 
Messe der Meister von morgen in Leipzig. Der Besuch dieser Messe gehörte zu den Pflichten 
des Forschungsbereichsleiters. 

Zu den jährlichen Veranstaltungen, die von Nachwuchswissenschaftlern getragen wiir- 
den, gehörte auch die zentrale jugendneuererkonjrenz. Wenngleich die Teilnahme an den 
genannten Veranstaltungen allen jungen Wissenschaftlern gestattet war, die über entspre- 
chende Leistungen und Ergebnisse verfügten, waren die Förderpiäne für den Einzelnen an 
kaderpolitische Voraussetzungen gebunden. 

Weniger bekannt, doch außerordentlich bedeutsam ist der Fakt, daß zahlreiche Mitglie- 
der und Mitarbeiter der Akademie am Vorlesungs- und Praktikumsbetrieb der Universitä- 
ten und Hochschulen beteiligt waren. So wurde beispielsweise zukünftigen Molekular- 
biologen der Humboldt-Universität im Verlauf ihres Studiums eine theoretische und 
praktische Ausbildung am Zentralinstitut für Molekularbiologie ermöglicht. 

Zusammenfassung 

1. Die Akademie der Wissenschaften der D D R  war zugleich Gelehrtengesellschaft und 
Forschungsinstitution. Sie wurde durch den Präsidenten nach dem Prinzip der Einzel- 
leitung bei kollektiver Beratung geleitet. Als Einzelleiter hatte er auch den Vorsitz im 
Plenum der Akademie, der eigentlichen Gelehrtengesellschaft. Diese Organisations- 
struktur entsprach den Prinzipien des sogenannten demokratischen Zentralismus. 

2. Die Gelehrtengesellschaft bestand 1989 aus zehn Klassen mit 350 Ordentlichen, Korre- 
spondierenden und Auswärtigen Mitgliedern. Sie rekrutierten sich vor allem aus den 
Akademie- und Universitätsbereichen. Biowissenschaften und Medizin waren durch 
zwei Klassen repräsentiert, die etwa 50 Mitglieder umfagten. De facto war die Gelehr- 
tengesellschaft eine eigenständige Versammlung der Mitglieder. 

3. Die Klassen hatten den Auftrag, grundlegende Probleme der Entwicklung ihrer Wis- 
senschaftsgebiete zu beraten sowie Empfehlungen zur Förderung bedeutsamer Aufga- 
ben und zur gesellschaftlichen Nutzung der Ergebnisse zu geben. Darüber hinaus soll- 
ten sie die Leitung der Akademie und der einzelnen Institute bei der Erarbeitung der 
Forsch~ngsstrate~ien unterstützen. 

4. Der hohe wissenschaftspolitische Anspruch an die Klassen wurde jedoch kaum erfüllt. 
Das wissenschafiliche Leben in Plenum und Klassen wurde inhaltlich weitgehend durch 
ihre Mitglieder bestimmt, die die Gelehrtengesellschaft als Forum für die Darstel- 
lung und Diskussion akrueller Forschungsergebnisse nutzten. Die wissenschaftlichen 
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Themen der späten achtziger Jahre widerspiegeln jedoch die stärkere Integration der 
Akademie in die Bereiche der Volkswirtschaft, insbesondere der Schlüsseltechnolo- 
gien. 

5 .  Zuni biowissenschaftlichen und medizinischen Bereich der Akademie gehörten 1989 
zwölfInstitute mit mehr als4.000 Mitarbeitern. ImVergleich zur Gelehrtengesellschafi 
mit ihrer weitgehend freimütigen wissenschaftlichen Atmosphäre unterlag die wissen- 
schafiliche Arbeit in den Forschungsbereichen und Forschungsinstituten der Planung 
und Leitung, wie sie in den volkswirtschafilichen Bereichen bestand. 

6. Mitglieder der Gelehrtengesellschaft waren als staatliche Leiter von Instituten, als Fach- 
spezialisten und Koordinatoren in verschiedenen Gremien tätig. Darüber hinaus hatten 
einige Mitglieder hohe Funktionen in gesellschaftlichen und politischen Organisa- 
tionen. Im Beitrag wird die Mitwirkung der Akademiemitglieder im Programm Bio- 
wissenschaften, im Programm der medizinkchm Forschung, in der Komplexen Forschungs- 
aukabe Biotechnologie und im Forschungsrat dargestellt. Die enge personelle Verzahnung 
von Gelehrtengesellschaft und staatlichen Koordinierungs- und Leitungsstrukturen 
wird dadurch belegt. 

7. Im Januar 1989 wurde durch den Präsidenten der Akademie die Gründung des Zen- 
trumsfir  Medizinische Wissenschaft an der Akademie (ZMW) vorgenommen, das in 
Berlin-Buch in koordinativer Struktur 38 Kliniken und Institute der Akademie, des 
Städtischen Klinikums und des Ministeriums für Gesundheitswesen umfaßte. Damit 
sollte eine bessere Durchgängigkeitvon der biomedizinischen Grundlagenforschung bis 
zur klinischen Anwendung der Ergebnisse erzielt werden. Zu  einer effektiven Arbeits- 
weise kam es jedoch nicht mehr. 

8. Mitglieder der Akademie waren vielfältig in Aktivitäten zu Förderung des wissenschaft- 
lichen Nachwuchses eingebunden. Ab 1988 war der Vizepräsident für Plenum und 
Klassen gleichzeitig]ugendbeaufiagter des Präsidenten. Die Kaderarbeit fand jedoch 
hauptsächlich in den Instituten statt. Die Institutsdirektoren und Mitglieder der Ge- 
lehrtengesellschaft hatten die Pflicht und Möglichkeit, talentierte junge Wissenschaft- 
ler zu fördern, vorausgesetzt, daß deren kaderpolitische OberPrüfung dies gestattete. 
Zahlreiche Mitarbeiter und Mitglieder der Akademie waren am Vorlesungs- und 
Praktikumsbetrieb der Universitäten beteiligt. Die Gelehrtengesellschaft hatte keinen 
Einflug auf die materiell-technische Sicherstellungvon Forschungsarbeiten. 
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